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Tus der Dagesgeſchichte. 


Die Weihnachtswoche. 

Dieſe Nummer unſeres Blattes durchfliegt das ge⸗ 
müthreiche Deutſchland früher als gewöhnlich bereits in 
der Woche, in welcher Liebe und Freude auf der 
Tagesordnung ſtehen, die Tagesgeſchichte ſind. 

Schon ſeit Monden haben wir die Fluren und Felder 
verlaſſen, weil es da jetzt unbehaglich iſt, und uns in die 
engſte Heimath des häuslichen Heerdes zurückgezogen. Liegt 
auch an vielen Orten Deutſchlands noch kein rechter Winters 
ſchnee, ſo ſtecken wir doch bereits in der echten rechten Win⸗ 
terſtimmung; „denn die kommt gegangen, wenn die Tage 
beginnen zu langen.“ 5 

Es trifft ſich diesmal ſo, daß dieſe Nummer gerade am 
Weihnachtstage, einen früher oder einen fpäter, in die 
Hände meiner Leſer und Leſerinnen kommt, ohne ſich des⸗ 
halb einzubilden, als ein Weihnachtsgeſchenk gelten zu 
wollen. Aber ohne Bezeichnung dieſes Tages des Liebes⸗ 
und Freuden⸗Kultus mochte fie doch nicht hinaus in die 
Winterluft; denn ſonſt hätte fie Euch in dieſem geftört, 
oder wenigſtens unterbrochen, und ihr ſelbſt hätte es für 
die winterliche Reiſe an der innerlichen Wärme gefehlt. 

Darum mahnt Euch dieſe Nummer in ihrer letzten 
„Tagesgeſchichte“ an die, die heute herrſchen, herrſchen in 


Eurem warmen Zimmer und in Eurem warmen Herzen — 
an die Kinder. Beſcheert ihnen heute vor den übrigen Liebes 
gaben ein chriſtliches Gemüth. Verſtehet mich nicht falſch. 
Ich meine nicht das, was uns die Pfaffen voreifern und 
uns dabei in den Staub heuchleriſcher Demuth nieder— 
drücken möchten. Ich meine das reine warme Gemüth, 
welches „die Kindlein zu ſich ruft“ und ſelbſt wie ein Kind 
ſein will, welches an reiner Freude ſeine Luſt hat. 

Wann verſtänden wir unſere Kinder beſſer, wann wür— 
den wir mehr unſerer Pflichten gegen ſie inne, als wenn ſie 
mit freudeſtrahlenden Geſichtern vor uns mit unſeren Ge— 
ſchenken ſpielen und von dieſen mit dankenden Augen zu 
uns aufblicken oder auch einmal mit ſtummer Dankesfreude 
ſich an uns preſſen. 

Ja, da iſt unſer Auge geſchärft. Wir ſehen nicht ihre 
kindlichen Fehler, wir ſehen nur, und wie oft überſehen wir 
das, ihre, unſere Zukunft, unſere Liebe zu ihnen, die ihrige 
zu uns. Und indem wir heute einmal recht feſt auf unſerer 
Kinder, oder wer ſonſt uns anvertraut oder lieb und werth 
ift, Zukunft ſehen, fo laßt uns auf die Wurzel dieſer, die 
ernſte ſtrenge Gegenwart ſehen, die ihre ganz beſonderen 
Erziehungsforderungen ſtellt. Vor allem eine: 

Machet die Kinder heimiſch in ihrer Heimath Natur! 
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Schaffen wir uns Flugblätter im Dienſte der Nakurwiſſenſchaſt! 


Von Eduard Michelſen in Hildesheim“). 


Papieren heißet man die jetz'ge Zeit, 

Und man hat Recht, fie alſo zu benamſen; 
Statt ſchweren Goldes gilt ein Blatt Papier, 
Ein biſſiges Pamphlet erſetzt den Zweikampf. 


— — So, und noch weiter, las ich mal, und habe 
die Worte behalten, wenn auch der Verfaſſer vielleicht beſſer 
gethan hätte ſeinen Gedanken in das Alltagsgewand der 
Proſa zu kleiden. Ich habe die Worte behalten, weil ich 
damals meinte, daß Wahrheit in ihnen liege; und ſo meine 
ich noch. Wenn wir auch noch nicht ganz auf den Stand— 
punkt der Japaneſen gekommen ſind, daß wir den Werth 
einer zu umwerbenden Schönen danach abwägen, wie ſchwer 
oder wie leicht ihre Mitgift an allerlei Papier iſt, ſo nähern 
wir uns dieſer Bildungsſtufe doch leider ſchon in Bezug auf 
beſtimmte Stückchen beſtimmten Papiers (und nicht mal 
reinen, ſondern bedruckten), ich meine des Papiergeldes. — 
Die Herrſchaft des Papiergeldes wird immer ausgedehnter, 
und immer eifriger ſieht man nach immer neuen Stoffen 
zur Anfertigung dieſes nothwendigen Gegenſtandes, da der 
Vorrath an (linnenen) Lumpen dem Bedarf an Papier 
durchaus nicht entſpricht. Holz, Stroh, Mais u. ſ. w. 
muß aushelfen (ſ. Aus der Heimath J. p. 81ff., 97 ff., 113 ff., 
129 ff. 443. II. p. 287, p. 480. III. 479, 523). Da aber, 
wie an der letztgenannten Stelle ausgeſprochen wird, „das 
Papier in der Hauptſache ein Rohſtoff für die Produkte der 
Geiſtesarbeit iſt“, fo wollen auch wir uns jenen Beinamen 
unſerer Zeit als „der papiernen“ gerne gefallen laſſen. Doch 
dabei dürfen wir nicht ſtehen bleiben. Iſt der maſſenhafte 
Papierverbrauch ein Zeichen der Zeit, ſo müſſen die, welche 
mit ihrer Zeit vorwärtsleben wollen, das Papier auch zur 
Erreichung der Ziele ihrer Geiſtesarbeit verwenden, jo muß 
die Naturwiſſenſchaft, deren Geſchöpf das Papier iſt, dieſes 
Geſchöpf in ihren Dienſt nehmen. Mancher mag wol mei— 
nen, daß das genug, mancher, daß es mehr als genug 
geſchehe. Ich glaube aber: weder genug, noch mehr als 
genug. Allerdings trägt die Höhe der Papierfabrikation 
zum Theil dazu bei, daß es möglich gemacht wird, eine 
Zeitſchrift wie „Aus der Heimath“ zu ſo geringem Preiſe 
herzuſtellen. Aber es bleibt doch noch Manches zu thun 
übrig. Deßhalb las ich bei der Schilderung der erſten Hum— 
boldt⸗Feier auf der Gröditzburg (1859 p. 628) neben dem 
vielen Intereſſanten einen Satz mit beſonderer Freude: 
„Noch wies derſelbe Sprecher (Th. Oelsner) auf die Wich— 
tigkeit der Preſſe hin und auf die Vereinigung der Kräfte 
zur Schöpfung einer großartigen Flugblätter-Lite⸗ 
ratur.“ — So viele an jenem Tage geredete Worte ſind 
geworden, was Mannesworte überhaupt werden ſollten: 


*) Am Schluß des Jahrganges geht mir der obige Artikel 
zu. Anfänglich ſchien es mir nothwendig, von meinem Her- 
ausgeber⸗Standpunkte dem darin angeregten Plane nähere Borz 
ſchlaͤge über die Ausführung binzufuͤgen zu ſollen; allein bei 
reiflicher Ueberlegung überzeugte ich mich, daß es beſſer ſei, 
dies zu unterlaſſen. und den Plan zunächſt für ſich allein ſpre⸗ 
chen zu laſſen. Ich füge alſo nur noch die Bitte an meine 
Leſer hinzu, die Sache in reifliche Erwägung zu ziehen und 
ihre Vorſchläge an mich gelangen zu laſſen. Erſt wenn dies 
geſchehen ſein wird, will ich meine Vorſchläge, die dann viel⸗ 
leicht auch von Andern gefunden fein werden, einflechten. Biel: 
leicht bietet „Aus der Heimath“ ein leichtes Auskuuftsmittel, 
über deſſen Geſtaltung ich für jetzt meinen Vorſchlag noch zus 
rückbalte. Jedenfalls iſt Herrn Michelſens Anregung ein 
würdiger Gegenſtand vorliegender Schlußnummer. . H. 


Keime, aus denen Thaten hervorgegangen ſind. Von einer 
Verwirklichung dieſes Satzes aber iſt mir bisher Nichts 
bekannt geworden. Und doch verdient derſelbe nicht nur 
ins Leben gerufen zu werden; ich behaupte ſogar, daß es 
eine Pflicht iſt für die Naturwiſſenſchaft und eine Noth— 
wendigkeit, wenn ſie ſich auf der Höhe der Zeit halten will. 
Ich will nur leiſe darauf aufmerkſam machen, welch mäch— 
tige Hülfe für die Kirchenreformation vor mehr denn drei 
Jahrhunderten in dieſen Flugblättern lag. Sie kamen, 
man wußte nicht woher, gleichſam wie die Blätter des 


Baumes vom Winde getragen, ſie waren da und wirkten. 


Männiglich bekannt iſt, wie ſeit jener Zeit die Theologie 
verſchiedenſter Art dieſes Förderungsmittel niemals aus 
den Händen gelaſſen hat. Bald haben das auch andere 
Leute gelernt. So iſt es dahin gekommen, daß heutzutage 
jede politiſche Frage, ſei ſie nun eine allgemeine oder eine 
örtliche, ſofort eine Flugblätter-Literatur zur Folge hat. 
Und wie in der Politik, ſo geht es in den einzelnen Künſten 


und Wiſſenſchaften. Darf da die Naturwiſſenſchaft zurück— 


bleiben? Nein und abermals Nein! g 

Viel ſchwerer aber als die Beantwortung dieſer erſten 
Frage iſt die Beantwortung der ſich nothwendig ergebenden 
zweiten: Wie iſt eine naturwiſſenſchaftliche 
Flugblätter⸗Literatur zu ſchaffen? — Daß die 
Beantwortung dieſer Frage für die Wirklichkeit nicht ſo 
ganz leicht ſei, möchte ich ſchon aus dem Umſtande folgern, 
daß bis jetzt Nichts zu ihrer Verwirklichung geſchehen iſt. 
Daraus folgt auch, daß es mir als Einem, der eben erſt in 
den Vorhof eingetreten iſt und den Staub des Weges von 
den Füßen ſchüttelt, nicht einfällt, maßgebende Vorſchläge 
machen zu wollen. Meine Zeilen ſollen mehr eine Bitte 
ſein an die, welche im Heiligthum ſtehen, daß ſie dem har— 
renden Volke ſpenden von ihrer Fülle. 

Zwei Dinge gehören dazu: Geld und Geiſt, oder 
in richtigerer Reihenfolge: Geiſt und Geld. Folgende 
Punkte ſcheinen ſich mir im Einzelnen als beachtenswerth 
herauszuſtellen: 

1) Der Inhalt. Der in dem einzelnen Flugblatte 
zu beſprechende Gegenſtand muß derart ſein, daß er jedes 
denkende Glied des deutſchen Volkes angeht. Die Hervor— 
hebung und Behandlung ſolcher Dinge, die nur eine ört— 
liche Wichtigkeit haben, muß der Thätigkeit der einzelnen 
Humboldt-Vereine vorbehalten bleiben. — Politik und 
Theologie in ihren verſchiedenen Schattirungen find durch: 
aus fern zu halten. 

2). Die Reihenfolge. Manchem möchte es räthlich 
erſcheinen, daß von vorneherein ein beſtimmter ſyſtema⸗ 
tiſcher Gang zu Grunde gelegt werde. Ich möchte aber 
glauben, daß dadurch die Verwirklichung des Ganzen zu 
ſehr verzögert werden wird. Zudem giebt es auch in der 
Naturwiſſenſchaft immer gewiſſe „Tagesfragen“, deren 
Beantwortung für das Volk nicht aufgeſchoben werden 
darf. Daß trotzdem möglichſt ein Fortſchritt vom Allge— 
meinen zum Einzelnen inne gehalten werde, bleibt wün— 
ſchenswerth. 

3) Die Verfaſſer. Nur wirklich berufene Männer 
dürfen ein Blatt liefern, fol anders der Kranz ein Lorbeer— 
kranz werden, dem deutſchen Volke auf die Stirn gelegt. 
Daß ſolche „Berufene“ aber nicht ausſchließlich in den 
Reihen der ſogenannten Gelehrien zu finden ſind, weiß 


jeder Freund des Humboldt⸗Vereines. — Eine Namenan⸗ 
gabe der Verfaſſer auf der erſten Seite halte ich nicht für 
räthlich. Iſt das Gebotene wirkliches Gold, ſo findet es 
Abnehmer auf dem Markte des Lebens auch ohne Aus— 
hängeſchild. Andererſeits aber kann manche Namenangabe 
dazu dienen, dem Blatte die Aufnahme an manchem Orte 
zu verwehren. 

4) Die For m. Ob Erzählung, ob Abhandlung, ob 
Unterredung, ob Gedicht, muß dem betreffenden Verfaſſer 
überlaſſen bleiben. Ich halte eine Einheit in der Form 
nicht für möglich und auch nicht für räthlich, weil jedem 
Menſchen eine Art von Kleid am Beſten ſteht, und jeder 
Blume eine Form, die ihr natürliche. 


5) Die Ausdehnung. Die Zeilenzahl läßt ſich na- 
ftüörlich nicht abmeſſen. Wohl aber läßt ſich der Grundſatz 
feſtſtellen: Nur nicht zu lang! Das Flugblatt darf, und 
nicht nur der Koſten wegen, nicht die Geſtalt eines Buches 
annehmen. Gegen Bücher ſind manche mißtrauiſch, die ein 
Flugblatt leſen würden. Im Allgemeinen möchte ich als 
Durchſchnitts⸗Ausdehnung einen gewöhnlichen Druckbogen 
bezeichnen. Iſt ein Gegenſtand zu inhaltsreich, ſo theile 
man ihn, bedenke aber auch, daß Kürze mit Klarheit ver 
bunden eine zu erlernende Kunſt iſt, wenn aber erreicht, 
den Kranz verdient. 

6) Die Ausſtattung. Lieber wenig und gut gilt 
auch in Bezug hierauf. Der Druck muß nicht „Diamant⸗ 
Ausgabe“ ſein. Mit Vergnügen leſen iſt auch in dieſer 
Hinſicht das halbe Leſen. Dazu iſt zu beachten, daß dem 
des Leſens wieder Entwöhnten oder nie recht Gewöhnten 
dieſe Kunſt mit der Kleine der Buchſtaben ſchwieriger wird. 
— Das Papier muß feſt ſein. Die Flugblätter ſollen 
von Hand zu Hand gehen, da dürfen ſie nicht dem Zweiten 
oder Dritten zwiſchen den Fingern zerfallen. — Die Ab⸗ 
bildungen, wenn ſolche gegeben werden, müſſen dem 
Auge zuſagen, weil fie richtig und ſchön find. Kann man 
ſolche nicht geben, ſo laſſe man ſie lieber ganz weg. — Ein 
Umſchlag aus möglichſt dauerhauftem Papierſtoff ſcheint 
mir räthlich. 

7) Der Preis. Eine Hauptfrage! Eben deßhalb viel⸗ 
leicht bin ich mir nicht klar darüber, ob ein ſolcher beſtehen 
ſoll oder nicht. Doch möchte ich mich mehr der erſteren 
Auffaſſung zuneigen. Das Geſchenkte verliert zu leicht feis 
nen Werth. Sodann iſt auch der Koſtenpunkt der Herſtel⸗ 
lung zu berückſichtigen. Soll aber ein Preis beſtehen, ſo 
muß derſelbe ein geringer fein: 1 Sgr. für Norddeutſchland, 
3 Kreuzer für Süddeutſchland, 5 Neufreuzer für Deftreich, 
das Flugblatt zu einem Bogen gerechnet. Es muß hier die 
bei fo vielem Geſchmier abgenutzte Redensart zur Wahr⸗ 
heit werden, daß die Flugblätter „durch den Preis Jedem 
zugänglich“ ſeien. — Und wenn auch ein Preis feſtgeſtellt 
wird, ſo darf damit eine gelegentliche Gratis-Vertheilung 
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nicht ausgeſchloſſen werden. Nahe liegt es, daß vermözende 
Gönner eine ſolche durch Ankauf größerer Quantitäten ins 
Leben ſetzen. 5 

8) Die Sprache. Dieſen Punkt habe ich an die letzte 
Stelle als an eine bevorzugte und der Aufmerkſamkeit be. 
ſonders günſtige geſtellt. Allgemein ift ihre Beſchaffenheit 
leicht mit dem Worte „volksthümlich“ ausgeſprochen. 
Darin liegt viel, wie viel, brauche ich hier nicht zu erör⸗ 
tern. Ich will bloß eins hervorheben, das ſich mir aus 
meiner Stellung als Mitvorſteher der hieſigen Ackerbau⸗ 
ſchule ergiebt, die ihre Zöglinge aus der gebildeteren Hälfte 
der Bevölkerung nimmt: Der Sinn für abſtrakte Gedan⸗ 
ken und das Verſtändniß für fremde Ausdrücke und Be⸗ 
zeichnungen findet ſich beim Volke viel weniger als man 
meiſtens glaubt. Wäre ein gut Theil unſerer bisherigen 
Schriftſtellerei ſtatt „populär“ lieber „volksthümlich“ ge⸗ 
weſen, ſo ſtände es vielleicht beſſer damit. Wie die Sachen 
aber mal liegen, gilt es ſich gründlich losmachen von dem 
ſogenannten deutſchen Kathedertone. 

Mancher, der mir in all dieſen Einzelheiten Recht giebt, 
wird aber trotzdem wieder zurückkehren zu der Hauptfrage: 
Wo iſt der Geiſt? Wo iſt das Geld? Geiſt genug iſt 
da. Wenn wir das leugneten, ftellten wir ja unſerem eige— 
nen Volke ein ſchmähliches Armuthszeugniß aus. Es gilt 
die Geiſter zu finden, wachzurufen und um die Fahne zu 
ſchaaren. Daß dabei das Signal nicht von irgend einer 
beſcheidenen Ecke, ſondern von einer Hauptbaſtion gegeben 
werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. Geld und Ehre fün- 
nen unſere deutſchen Schriftſteller bei dieſer Unternehmung 
nicht holen, wol aber Herzensbefriedigung und Herzensge⸗ 
nuß, der doch hoffentlich noch Etwas gilt im deutſchen 
Lande. Ich kann nicht leugnen, daß ich beſonders daran 
gedacht habe, die Vorträge an den Humboldttagen und bei 
ähnlichen Gelegenheiten möchten ſo beſchaffen ſein, daß ſie 
zu dieſem Zwecke hergegeben werden möchten. — Und das 
Geld? Richtig! Vorläufig haben wir Keines. Ob aber nicht 
Leute find, die dazu ein Weniges oder ein Vieles übrig haben? 
Sammelt man doch für der Zwecke unzählige, warum nicht 
auch noch für dieſen einen? Wozu läßt ſich die Einnahme für 
einen Vortrag zum Beſten des Humboldt-Vereines, wenn 
freiwillig gegeben, wol beſſer verwenden ?! = 

Der Herausgeber dieſes Volksblattes, Profeſſer Roß⸗ 
mäßler, iſt gewiß ein vielbeſchäftigter Mann. Ob er 
aber nicht doch unſerem Unternehmen zum Schirm zur 
Seite treten würde? Ob er nicht Gaben in Empfang nähme 
zum Beſten einer „Naturwiſſenſchaftlichen Flugblatt-Lite⸗ 
ratur“? Ob er nicht auch, wenn die Sache ſo weit ge— 
diehen, ſeine Verbindungen benutzte unter den deutſchen 
Schriftſtellern? 

Mag ſein, daß meine Hoffnungen überhaupt zu hoch 
fliegen. Wenn auch! Hoffnung iſt doch ein Recht 
der Jugend! 


— ———— REN a 


Der gemeine Xmeifenlöwe (Myrmeleon formiearius). 


Von Ew. Schröder in Elberfeld. 


Ameiſenlöwe, was für ein ſonderbarer Name iſt das 
für ein ſo unförmliches Thier! Kopf, Hals und Hinterleib 
ſind zwar noch deutlich von einander geſchieden, letzterer 
aber macht bei weitem den größten und dickſten Theil des 


Thieres aus; er bildet eine breite Elipſe, iſt unten flach, 
oben conver mit breiten Querfurchen, beſteht aus 10 Rin⸗ 
geln, an welchen ſich die 2 hintern Halsringel fo anſchlie— 
ßen, als wenn ſie dazu gehörten. Ausgewachſen iſt das 
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Thier %/," lang, faſt ½ breit, bräunlich grau mit 3 Paar 
mäßigen Füßen. Es iſt häutig und weich und hat auf dem 
Rücken 3 Reihen dunkler Flecken nebſt kurzen Härchen in 
Büſcheln beiſammen, beſonders auf den Seiten, wo auch die 
ſehr kleinen Luftlöcher ſind. 

Der Kopf iſt platt, vorn breiter, faſt wie eine Schaufel 
mit einem ſchwachen Ausſchnitt. Vorn am Kopfe bemerkt 
man ſogleich etwas, was viele Aehnlichkeit mit dem Ge— 
weihe eines Hirſchſchröters hat, oben etwas einwärts ge⸗ 
bogen, ſpitz und am innern Rande mit Dornen verſehen. 

Seinen Namen hat das Thier wohl darum bekommen, 
weil es ſo raubgierig und heißhungerig iſt, wie ein Löwe. 
Ein halbes Dutzend Ameiſen oder Fliegen zu tödten 
und hintereinander zu verzehren, iſt ihm ein Leichtes. Er 
ſcheint ordentlich eine Luſt am Morden zu haben. Eine 
todte Fliege rührt er nicht an. Er iſt auch muthig, er 
ſcheut felbft den Kampf mit einer Biene nicht, mit der er 
ſich eine halbe Stunde herumbalgt und wobei er ſchließlich 
den Sieg davon trägt. Wenn man das Thier darauf an- 
ſieht, dieſe langſamen Bewegungen des plumpen Körpers, 
dieſe wenig ausgebildeten Füße, ſo ſcheint einem das kaum 
glaublich. Dabei kann es nur rückwärts gehen und ein 
Mund iſt auch gar nicht zu entdecken. Wie wird es denn 
da eine flinke Ameiſe haſchen können? Legt man das Thier 
auf den Sand, ſo kriecht es rückwärts hinein und iſt bald 
den Blicken des Beobachters entſchwunden. 

Dieſe Bewegung wird vorzüglich durch die K Krümmung 
des Schwanzes hervorgebracht, den er in den Sand ſchlägt, 
um den Leib zurückzuziehen. Dabei find die Hinterfüße 
nach hinten gerichtet und liegen faſt unter dem Leibe, um 
denſelben etwas zu heben, die 2 vordern kürzern Paare 
nach vorn, wie Ruder, womit er auch den Leib nach hinten 
ſchieben kann. 

Nun ſehen Sie einmal in dies mit Sand gefüllte Käſt— 
chen, ſo gewahren Sie da mehrere trichterförmige Gruben; 
eine iſt oben über 2“ breit und verhältnißmäßig tief. In 
jeder Grube liegt unten ein Löwe verſteckt und nur ihre 
weit ausgeſperrten Hauer ſind zu ſehen. Die Anlegung 
dieſer Fanggruben iſt eigene Erfindung des Thieres und 
ganz geeignet, ihm hinreichende Beute für ſeinen Hunger 
zu liefern. Da das Thier weder vorwärts laufen noch flie— 
gen kann und darum außer Stande iſt das geringſte Wild⸗ 
pret zu erjagen, ſo war es genöthigt ſich auf dieſe Liſt zu 
legen, und es weiß es ſo einzurichten, daß ihm gerade die 
hurtigſten von ſelbſt zwiſchen ſeine Freßzangen fallen. 

Ich werfe ein paar Ameiſen in das Käſtchen. Sogleich 
werden die Löwen alle aufmerkſam; wenn ſich nur ein 
Sandkörnchen bewegt, fo merken fie es. Da kommt eine 
Ameiſe an den Rand einer Grube, mit dem lockeren Sand 
rutſcht ſie hinunter, wird augenblicklich gepackt, etwas in 
den Sand hineingeriſſen und ausgeſogen. 

Da iſt eine andere Ameiſe auch in eine Grube gerathen; 
ſie hält ſich noch unterwegs an der Wand des Trichters und 
obſchon die Sandkörner unter ihren Füßen weichen, ſucht 
fie aus allen Kräften heraus zu ſtrampeln, um der Lebens: 
gefahr zu entgehen. Aber das iſt vergeblich. Mit allen 
Kräften ſchleudert der Löwe mit feinem ſchaufelförmigen 
Kopfe Sand in die Höhe, welcher wie ein Regen auf die 
arme Ameiſe fällt und dieſelbe auf ihrem beweglichen Bo⸗ 
den wieder herunter treibt. So wirft der Löwe eine Schau— 
fel nach der andern in die Höhe, bis er die Ameiſe unten 
zwiſchen ſeinen Fängen hat. 

In wenigen Minuten iſt er mit dem Ausſaugen einer 
Ameiſe fertig; mit der großen blauen oder ſogenannten 
Schmeißfliege bringt er wohl 3 Stunden zu. Nachher 
wirft er den Leichnam mit einem Kopfruck über Bord. 


In eine Grube fielen zugleich 2 Ameiſen, die eine wird 
gefaßt, die andere will die Ergriffene retten. Der Löwe, 
der Stärkere, zieht ſeine Beute tiefer in den Sand. Die 
zweite Ameiſe hält immer noch feſt und läßt nicht eher los, 
als bis ſie ſelbſt in Gefahr kommt, in den Grund gezogen 
zu werden. Sie hätte nun hinreichend Zeit gehabt, ſich aus 
der Mördergrube zu retten, allein ſie konnte ihre Freundin 
nicht vergeſſen und blieb. Nach einigen Minuten wird der 
Leichnam derſelben über den Rand geſchleudert und dann 
fällt ſie ſelbſt als zweites Opfer in die Fänge des Freſſers, 
um kurze Zeit nachher auch als Leiche ihrer Freundin nach— 
geworfen zu werden. 

Eine große Fliege, die der Löwe bei einem Beine faßte, 
rettete ſich, indem ſie ſich das Bein abdrehte. Auch dies 
Bein beſchäftigte den Löwen noch eine Zeitlang, es mußte 
alſo wohl noch etwas Saft für ihn darin ſein. 

Eine andere Beobachtung machte ich noch. Einen grauen 
Raubkäfer: Staphylinus nebulosus, brachte ich in den 
Kaſten. Sogleich wurden ſämmtliche Löwen unruhig, und 
einer nach dem andern fing an, Sand in die Höhe zu wer— 
fen. Der Käfer, ſo verfolgt, ſtürzte bald in die eine, bald 
in die andere Grube, rettete ſich aber immer wieder heraus 
und brachte die Gruben nicht wenig in Unordnung. Al’ 
das Sandwerfen half nichts; die Löwen konnten ihm nichts 
anhaben; er war ihnen zu ſtark und wild. Dieſe Jagd ſah 
wirklich intereſſant aus. Ich nahm den Käfer wieder heraus, 
in der Abſicht, gelegentlich einem Freunde dies Schaufpiel 
zu zeigen. Allein ſchon bei der nächſten Aufführung nahm 
es ein klägliches Ende damit. Einer der größten Löwen 
packte den Käfer vorn am Halſe. Es gelang mir, ihn ſo— 
gleich wieder zu befreien. Allein gleich nachher fing der 
Käfer an ſich zu krümmen, zuckte ein paarmal und war 
todt, obgleich der Löwe ihn kaum eine Sekunde lang gehal- 
ten hatte. 

Herr O. Wülfing, dem ich dies erzählte, wollte 
irgendwo geleſen haben, daß Inſekten an einer beſtimmten 
Stelle leicht tödtlich getroffen werden könnten. 

Eine dicke Brummfliege wurde von einem Löwen unter 
dem Leibe feſtgehalten; ſie ſuchte erſt ſich zu befreien und 
als das nicht gelingen wollte, ſaß fie ganz ſtill, fing an fich 
zu ſtreichen und zu putzen und ahnte nicht, wie ſicher ihr 
ein baldiger Tod ſei. Von einem vergifteten Biß kann alſo 
wohl nicht die Rede ſein. 

Eine andere Beobachtung, die ich bei der Fütterung der 
Löwen machte. Eine graue Schmeißfliege, die ich beim 
Fang an den Fenſterſcheiben etwas unſanft berührte, 
brachte lebendige Maden zur Welt. Bei weiterem Drücken 
(in Gegenwart des Herrn Dillinger, der mich gerade be— 
ſuchte) lieferte fie noch an 50 Stück, die ſich außerordentlich 
lebhaft bewegten und raſch umher krochen. 

Ich warf meinen Pfleglingen bisweilen durch Klopfen 
an den Kaſten alle ihre Gruben zu und bekomme dann zu 
ſehen, wie ſie ſich neue machen. Sie ſteigen bis nahe an die 
Oberfläche aus der Tiefe wieder empor und machen ſich 
immer rückwärts gehend einen kreisförmigen Graben, wo— 
durch in der Mitte ein abgeſtutzter Sandkegel entſteht. Un⸗ 
ter dieſen kriecht der Löwe uun ſpiralförmig umher, von 
außen nach innen und wirft bei jedem Schritt den Sand 
über die erſte Furche hinaus, ſo weit, daß kein erhöhter 
Rand um den zu machenden Trichter entſteht. 

Dies geſchieht oft ſo geſchwind, daß beſtändig ein 
Sandregen in der Luft ſchwebt und der Kegel in der Mitte 
bald verſchwindet. Dabei bedient er ſich immer des nach 
innen liegenden Vorderfußes, um den Sand auf den Kopf 
zu ſchieben; iſt er damit müde, ſo wendet er ſich um, um 
auch den Fuß der entgegengeſetzten Seite zur Abwechſelung 
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in Thätigkeit zu ſetzen. Bisweilen ift er in einer halben 
Stunde, während welcher Zeit er jedoch manchmal aus⸗ 
ruht, mit der trichterförmigen Grube fertig. Manchmal 
ſetzt er jedoch ſtundenlang aus und dann wird er wohl kei⸗ 
nen rechten Hunger haben. Kommt ihm ein Steinchen in 
den Weg, ſo wird es mit dem Kopfe ausgeworfen; iſt es zu 
ſchwer, fo drückt er es in die Wand; manchmal kriecht er 
jedoch auch mit dem Hintern darunter und ſteigt rückwärts, 
mit der Laſt auf dem Rücken, an der ſchiefen Wand herauf, 
um es heraus zu tragen. Mißlingt es und fällt das Stein⸗ 
chen herunter, fo hat er Geduld genug, es 5⸗ bis 6 mal zu 
verſuchen; endlich aber wird er verdrießlich und ſucht ſich 
einen andern Platz. 

Wenn der Ameiſenlöwe keinen Mund hat, wie vorhin 
geſagt wurde, wie kann er denn freſſen? 
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wegung des Stempels ſieht. Dieſe ſogenannten Kiefer ſind 
vielleicht nur die geſpaltene Unterlivpe und der Stempel 
ihre Freßſpitzen, ſo daß die Sache ihre Wunderbarkeit ver⸗ 
liert, als ob nämlich die Kiefer ſelbſt Saugröhren bildeten. 
Noch beſſer ſieht man es, wenn man den ſogen. Kiefer in 
der Mitte abſchneidet; die mit abgeſchnittene Borſte ſchiebt 
ſich bald vor bald zurück. Hinter dem Urſprung der Kiefer 
oder Saugrinnen liegen zwei häutige Theile, welche eben⸗ 
falls Bewegung haben und zwar entſprechend denen des 
Stempels; zieht er nämlich zurück, ſo erhebt ſich die Haut 
wie eine Blaſe; rückt er vor, ſo wird ſie flach und ſogar 
hohl. Unter dieſen häutigen Theilen liegen die Muskeln 
des Stempels. Da der Ameiſenlöwe ſo feine Säfte ein⸗ 
ſaugt, ſo giebt er keinen Unrath von ſich; wenigſtens ſieht 
man nichts davon in einer reinen Porzellantaſſe. Drückt 


Der Ameiſen löwe, Myrmeleo formicarius L 


1. Larve in nat. Gr. — 2. Dieſelbe vergroͤßert. — Geſpinnſt. — 4. Puppe aus dem Geſpinnſt 
genommen. — 5. 6. Ausgebildeter Zuſtand des Thieres. 


Nun er frißt ja auch eigentlich nicht, er ſaugt ſeinen 
Opfern nur das Blut aus. , . 

Aber gehört denn nicht auch dazu ein Mund? Hinter 
dies Geheimniß iſt auch zu kommen. Man fieht oft, wie 
der Löwe mit feinen Fangen, die ſehr beweglich find, eine 
Ameiſe ſchwebend in der Luft hält, und kommt dabei leicht 
auf den Gedanken, daß fie hohl ſeien und ein Röhrchen 
bilden müßten. Dies war auch die Anſicht früherer Natur⸗ 
forſcher. 

Fr genauerer Unterſuchung ftellt ſich dies als irrig 
heraus. Die Oeffnung im Kiefer, wodurch die Einſaugung 
geſchieht, iſt über alle Maßen fein. Der Kiefer bildet aber 
kein Röhrchen, ſondern hat auf der untern Seite eine Rinne, 
in welcher eine Borſte wie ein Stempel ſpielt, die man mit 
einer feinen Nadel ausheben kann. 

Läßt man einen Löwen einige Tage hungern, ſo durch⸗ 
ſticht er eine Fliege, ſelbſt wenn man ihn zwiſchen den 
Fingern hält, wobei man mit einer guten Lupe die Be⸗ 


man ihn jedoch, ſo tritt hinten eine weiße, weiche Röhre 
heraus, und aus dieſer eine zweite, wie bei einem Fernrohr, 
welche eine ſchiefe Oeffnung hat, woraus aber nicht der 
Unrath kommt, ſondern zur Zeit der Verpuppung — dieſer 
Löwe iſt ja nur eine Larve und kein vollkommenes Inſekt 
— die Materie zum Geſpinnſt. Mit dieſer Röhre oder 
Spindel wird auch der Faden zum Geſpinnſt hin und her 
gezogen, wie mit einem Finger und zurecht gemacht. 

Die Eier werden im Sommer oder Herbſt gelegt und 
die Verpuppung erfolgt erſt im nächſten oder vielleicht gar 
im zweiten Jahre. Meine Löwen ſind ſehr an Größe ver⸗ 
ſchieden; die größten werden wahrſcheinlich im Juni oder 
Juli ſich verpuppen; von den zwei kleinen iſt das wohl 
nicht zu erwarten; vielleicht haben die großen ſchon zwei 
Winter durchlebt. 

Vor der Verpuppung gräbt ſich der Ameiſenlöwe tiefer 
in den Sand. Das Geſpinnſt, was er ſich macht, gleicht 
einer Sandkugel von 4 bis 5 Linien im Durchmeſſer. Die 
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Körner hängen nur äußerlich an dem Geſpinnſte, welches 
ſo weiß und glänzend ausſieht, wie Atlas. Die Puppe 
liegt darin gebogen neben der Larvenhülle, welche auf dem 
Rücken geſpalten iſt. Es iſt ſehr merkwürdig, daß ſich die 
Larve, obſchon ſie beträchtlich wächſt, ſonſt nie eine Haut 
abſtreift. Die Einſpinnung geſchieht wahrſcheinlich ſo, daß. 
das Thier rings um ſich die Körner mit dem Faden zu— 
ſammenſpinnt, wodurch eine hohle Schaale entſteht, die 
nur inwendig durch Umdrehen des Thieres, vollends aus— 
tapezirt wird. Die Puppe iſt viel dünner, als die Larve, 
länger und gelblich mit braunen Flecken; die Scheiden aber 
der Flügel, Füße und Fühlhörner hängen frei am Leibe. 

Nach vier Wochen ſchlüpft das vollkommene Inſekt 
aus und läßt die Puppenhülſe zur Hälfte im Loche ſtecken. 
Dies Inſekt iſt eine ſogenannte Land-Florfliege und gleicht 
ziemlich einer Waſſerjungfer. Sie fliegt auch an Bächen 
und Wieſen umher, aber ungeachtet der längern und brei— 
tern Flügel, bei Weitem nicht ſo ſchnell, und nicht wie zum 
Vergnügen, ſondern nur, um von einer Stelle zur andern 
zu kommen. Beim Gehen liegen die Flordachhügel und 
verbergen den Leib, welcher graulich iſt mit gelblichen Fu— 
gen; Hals und Kopf braun mit gelblichen Dupfen; die 
Flügel durchſichtig und faſt weiß wie Gaze mit 6 bis 7 
braunen Flecken auf den vordern und 3 bis 4 an den 
hintern. Die Länge beträgt 1½ Zoll. Die Dicke nicht 
viel über eine Linie; die Flügel ragen hinten hervor. Die 
Fühlhörner ſind ziemlick kurz, nicht länger als der Hals, 
keulenförmig und etwas gebogen; die Augen ziemlich groß 
ohne Nebenaugen; der Hinterleib beſteht aus 5 langen 
Ringeln und hinten aus 5 ſehr kurzen. 

Die Eier ſind ziemlich groß, über 1½ Strich lang und 
nur ½ Strich dick, etwas gebogen, wie lange Samen von 
Doldenpflanzen, hart und gelblich, am dickern Ende roth. 
Sie werden an ſandigen Stellen unter Mauern, Felſen, 
in Hohlwege unter Bäumen oder Hecken gelegt, wo ſie 
gegen Regen geſchützt find und die Larven ihre Wolfsgru— 
ben anlegen können. 


Nach ſchrift. 


Als ich am 19. Juni von einer 13tägigen Pfingſtreiſe 
zurückkehrte, während welcher Zeit meine Ameiſenlöwen 
hatten faſten müſſen, fand ich nur noch eine einzige Grube 
in meinem Kaſten, die aber ſo groß und tief war, wie ich 
keine früher geſehen hatte. Ich vermuthete, der größte der 
Löwen ſitze unten darin und habe die 4 andern aufgefreſſen. 
Man ſagt ihnen nämlich die Grauſamkeit nach, daß ſie bei 
großem Hunger ſelbſt ihres Gleichen nicht verſchonten. 
(Meinen 6. Löwen hatte ich unvorſichtiger Weiſe mit 
einem Meſſer verletzt; es quoll eine große Menge Blut 
aus der Wunde hervor; nach 3 Tagen ſtarb das Thier.) 

Ich ſchüttete nun, um mich zu überzeugen, den Sand— 
kaſten aus. Richtig, die Ameiſenlöwen waren nicht mehr 
vorhanden, ſtatt deſſen aber rollten zu meiner angenehmen 
Ueberraſchung 4 hübſche kugelrunde Sandkugel von der 
Größe mittlerer Schnellkugeln heraus. Die Ameiſenlöwen 
hatten ſich alfo ſchon eingeſponnen und habe ich nun ge 
gründete Hoffnung, das vollkommene Inſekt daraus her— 
vorgehen zu ſehen. Die meiſten Geſpinnſte der Inſekten⸗ 
Larven ſind länglich; hier iſt die Kugelform geeigneter, da 
ja das vollkommene Inſekt. dreimal fo lang iſt als die 
Larve; dies hat um ſo beſſer zuſammengerollt Platz darin. 

Das übrig gebliebene Thier war nicht das größte, ſon— 
dern das kleinſte, der Hunger aber hat es getrieben, die 
Grube immer größer und tiefer zu machen. Ich werde es 
tüchtig füttern, vielleicht entſchließt ſichs dann noch, ra 
auch einzuſpinnen. 
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Außer einer großen Menge von Fliegen- und Ameifen- 
leichen kam auch die abgeſtreifte Haut eines kleinen Löwen 
zum Vorſchein. Sie rührt jedenfalls von dem noch übrig 
gebliebenen Thiere her. Es iſt alſo unrichtig, daß, wie 
oben geſagt wurde, die Ameiſenlöwen ſich nicht häuteten. 
Einmal hatte eines der großen Thiere dieſen kleinen Löwen 
über den Rand des Kaſtens hinaus geworfen; ich konnte 
ihn aber noch retten, da dieſer Kaſten wieder in einem 
größeren ſtand, aus dem er ja nicht fort konnte. Dieſem 
Uebelſtande half ich ſpäter ab durch eine Glasplatte, die 
ich darauf legte. Auf dieſe Weiſe konnten auch die Fliegen 
und Ameiſen, die ich ihnen in den Kaſten warf, nicht mehr 
heraus und der aufgeworfene Sand flog nicht mehr ſo weit 
umher, verunreinigte nicht mehr den Tiſch und das Zimmer. 


Elberfeld, den 11. Juli 1862. 

Nach meiner Zurückkunft von der Pfingſtreiſe erhielt 
ich von meinem Schwager noch 6 Stück Ameiſenlöwen, die 
er von Bornheim, von eben der Stelle, wo ich ſie Oſtern 
gefunden, mitgebracht hatte. Nach einiger Zeit haben 2 
davon ſich eingeſponnen, einer ſtarb; ich fand ihn oben auf 
dem Sande liegend todt. Ich ſperrte nun mehrere Thiere 
einzeln in ein Glas, weil ich gern einmal ein Thier beim 
Einſpinnen in eine Sandkugel beobachten wollte, allein ehe 
ich michs verſah, war wieder eine Kugel fertig, ohne daß 
ich es geſehen und zwar in der Zwiſchenzeit von Morgens 
8 bis Abends 8 Uhr; man muß alſo öfter nachſehen. Den 
übrig gebliebenen Löwen habe ich nun jeden einen beſon⸗ 
dern Stoff zur Anfertigung ihrer Geſpinnſtes-Kugeln ge— 
geben; der eine hat Sand aus Borneo, ſchwwarz mit wenig 
gelben und weißen Körnchen vermiſcht, der andere Titan— 
Eiſenſand, roth, weiß und ſchwarz gefärbt von der mecklen⸗ 
burgiſchen Oſtſeeküſte, der dritte Goldſand oder Goldglätte 
bekommen. 

Den im Oſtſeeſande befindlichen Löwen traf ich heute 
Morgen beim Abſchütten des Sandes an der Arbeit. 


Die Kugelgeſtalt war noch nicht da; was ich ſah, war 
einem Säckchen zu vergleichen, in dem ſich das Thier leb— 
haft bewegte. Das Säckchen beſtand aus lauter mit Fäden 
an einander gehefteten Sandkörnern und gab jeder Bewe— 
gung des Thieres leicht nach. Stellenweiſe war es noch 
durchſichtig und man ſah deutlich, wie das Thier mit der 
am Hintertheile des Körpers befindlichen Spinnröhre im- 
mer mehr Fäden zog, um immer dichter den Sand zuſam— 
men zu ſpinnen. Ich legte das Geſpinnſt nun oben auf 
den Sand, um es ferner zu beobachten. Das war gefehlt. 
Das Thier, was vorher 1 Zoll tief unter dem Sande ge— 
arbeitet hatte, brach plötzlich rückwärts aus dem Sack her— 
aus, jedenfalls weil es keinen Gegendruck fand, den es in 
der Tiefe ja hatte. 

Unruhig ruderte es eine Zeitlang auf dem Sande um⸗ 
her und kroch dann hinein. Das Geſpinnſt fiel wie ein 
leeres Säckchen zuſammen. Es ſah auf der Innenſeite ge: 
rade ſo aus wie von außen; nur kaum ſichtbare Fäden 
hielten die tauſend von Körnchen zuſammen; austapezirt 
war das Innere noch nicht. Es iſt auch in dieſer Geſtalt 
des Aufhebens werth. Meine Vermuthung, daß noch wohl 
Spinnſtoff genug in dem Thier vorhanden ſein möchte, be⸗ 
ſtätigt ſich. Am Abend war zu meiner Freude eine neue 
Kugel fertig. Man kann nicht leicht einen ſchöneren Bau 
eines ſo kleinen Thieres ſehen, wie dieſe Kugel, die durch 
die Loupe geſehen, wie aus lauter Edelſteinen zuſammen⸗ 
geſetzt, erſcheint. Ich freue mich auf meine Borneo'ſche 
und Goldfand-Gefpinnfte. Die Kugeln haben dann noch 
ein beſonderes Intereſſe. 
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2 Elberfeld, den 26. Juni. 

Geſtern vor 8 Tagen, Abends 61/, Uhr, arbeitete fich 
vor meinen Augen ein Thier — das ich Ihnen heute noch 
lebendig zeigen kann — aus der Sandkugel hervor. 

Es war nicht die erwartete Geſtalt; ſie ſtimmte nicht 
mit der Zeichnung wie ich mir zu verſchaffen geſucht hatte, 
überein. Es fehlten nämlich die langen durchſichtigen Flü— 
gel; nur kurze dunkelgefärbte Stummeln waren vorhanden. 
Unruhig kroch es umher, wobei es bisweilen mit dem 
Kopfe ſchüttelte. Ich hielt dem Thier ein Stäbchen vor. 
Sogleich kroch es daran in die Höhe bis zur Spitze und 
ſaß da ganz ruhig. Höchſt intereſſant war es nun zu ſehen, 
— mit Hilfe der Loupe — wie die dunkeln Stummeln ſich 
allmälig zu großen, klaren, netzaderigen Flügeln aus⸗ 
einander dehnten. Nach ½ Stunden war dies geſchehen; 
das Thier war vollkommen da und meine Mühe reichlich 
belohnt. Einigen meiner Schülerinnen habe ich zu danken, 
daß fie mich fo fleißig mit Ameiſen verforgten. 

Manche haben Vergnügen daran, ſich Tauben und an- 
dere größere Thiere zu halten, deren Pflege und Fütterung 
oft mit nicht geringen Koſten verknüpft ſind. Aber auch 
abgeſehen davon, ſo gewährt die Pflege und Beobachtung 
der Entwicklung eines Inſekts, eines Marienkäfers, einer 
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Spinne oder Fliege, oder eben eines Ameiſenlöwen gewiß 
nicht weniger Ueberraſchung und Vergnügen. 

Ein ganz kleines Mädchen, das in meinem Zimmer 
all' die Schächtelchen, Gläſer und Käſtchen ſtehen ſah, 
fragte ganz klug: „Sind das dem Ohm Schröder ſeine 
Spielſachen?“ Das Kind hatte nicht ganz unrecht. Aber 
auch den Scherz eines Freundes, dem ich Mittheilungen 
gemacht batte, nahm ich nicht übel. Er ſchrieb: „deine 
Ameiſenlöwen möchte ich ſehen! Wenn ich dieſen Herbſt 
nach Elberfeld komme, ſo wirſt du hoffentlich das Thier 
ſo weit gezähmt haben, daß ich ohne Gefahr dein Haus 
betreten kann; ſonſt gehe ich lieber auf die Schloßbleiche“ 
(Stand der Thierbuden zur Meßzeit) ). 

) Der Herr Verfaſſer ſchickte mir Nr. 33 und 34 des 
„Landwirthſchaftlichen Central-Blattes für das bergiſche Land“ 
(vom 16. Aug. d. J.) in welchem der mauches Neue enthal- 
teude Artikel abgedruckt iſt. Ich trug kein Bedenken, den Wie⸗ 
derabdruck in unſerem Blatte ſeinem Wunſche nach zu beſchlie— 
ßen, da jenes Blatt wohl nur in die Hände weniger unſerer 
Leſer kommt. Aus den immer noch im alten Werthe ſtehenden 
Röſel'ſchen Inſektenbeluſtigungen entlehnte ich die hinzugefügten 
Abbildungen. In warmen Lagen mit ſandig⸗lehmigem Boden 
findet man leicht Gelegenheit, obige intereſſante Beobachtungen 
ſelbſt zu machen. D. H. 


m TRESOR ——“ 


Das Weinen. 


Bei kleinen Kindern, deren hüpfendes Blut erregbarer 
iſt und deren Phantaſie mit flüchtigen Schwingen ſchnell 
von Einem zum Andern ſchweift, ſehen wir ſehr oft Lachen 
und Weinen ſehr nahe an einander grenzen; und wenn wir 
Alten uns dabei daran erinnern, wie gründlich anders un— 
ſere eigene Stimmung bei dem Einen und bei dem Andern 
iſt, und welche ganz andere zuckenden Bewegungen wir in 
der weichen Muskulatur des Antlitzes empfinden — fo wer: 
den wir inne, daß es mit dem Weinen nicht minder wie 
mit dem Lachen, welches uns in Nr. 15 zu denken gab, ein 
gar geheimnißvolles Ding iſt. 

Nachdem an „Krokrodilsthränen“ längſt Niemand 
mehr glaubt, ſondern fie blos noch als bildliche Bezeich- 
nung exiſtiren, fo ift das Weinen wie das Lachen ein Bor: 
zug, und wahrlich kein geringer, den wir dor den Thieren 
voraus haben. 

Naturwiſſenſchaftlich, ſowohl ſtofflich wie geiſtig, aufs 
gefaßt, iſt es ohne Zweifel noch bewunderungswürdiger 
als das Lachen, mit dem es übrigens eine Eigenſchaft ge⸗ 
mein, ja vor ihm in größerem Maaße voraus hat. näm⸗ 
lich feine Unabhängigkeit von unſerem Willen, daß es glück, 
licherweiſe nur Wenige giebt, welche Krokodilsthränen wei⸗ 
nen können. 

Durch die ſtoffliche Unterlage des Weinens, die Thrä⸗ 
nen, und durch die chemiſche Beſchaffenheit derſelben iſt das 
Weinen eine weſentlich andere Erſcheinung als das Lachen. 
Wenn man es nicht mißverſtehen und nicht buchſtäblich ge- 
meint auffaſſen und dann als über einen Unſinn verläſternd 
darüber herfallen will (wie es die frommen Naturforſcher 
ſo gern thun), ſo könnte man das Weinen eine Ausſchei⸗ 
dung der Empfindungen nennen, auf welche, Trauernde 
werden es beſtätigen, eben ſo wie auf andere Ausſcheidun⸗ 
gen das Gefühl der Erleichterung folgt. 

Bekanntlich ſind die Thränen ſtark geſalzen, und kein 
Ausſcheidungsſtoff enthält fo viel Kochſalz wie ſie. Das 


Kochſalz iſt der einzige aus dem Steinreich ſtammende 
Stoff, der unmittelbar als Speiſezuſatz von uns genoſſen 
wird, und nicht blos, wie man gewöhnlich meint, eine 
Würze, ſondern ein wirklicher Nahrungsſtoff, d. h. ein 
nothwendiger Beſtandtheil des Blutes, den wir alſo 
zum Leben gar nicht entbehren können. Aber nicht blos 
im Blute, ſondern in allen Theilen des Körpers führen 
wir einen Antheil von Kochſalz, wenn auch einen geringeren 
als in jenem, ſo daß ein ausgewachſener Menſch von etwa 
durchſchnittlich 150 Pfund Körpergewicht etwa 1 Pfund 
Kochſalz bei ſich führt. Daß dieſer Stoff wie alle Stoffe 
unſeres Körpers in deſſen Geweben und flüſſigen Theilen 
nicht feſt gelegt iſt, ſondern im Stoffwechſel durch Auf— 
nehmen und Ausſcheiden einer ewigen Erneuerung unter— 
worfen iſt, kann als bekannt vorausgeſetzt werden. Auf 
100 Loth Blut kommen etwa 4 Loth Kochſalz, alſo bei 
24 Pfund Blut im Körper eines geſunden Menſchen etwa 
1 Pfund Kochſalz. Faſt doppelt fo groß als im Blute iſt 
der Kochſalzgehalt der Thränen, ſo daß ſie einer der 
hauptſächlichſten Wege ſind für die Wiederausſcheidung des 
Kochſalzes, wofür alsdann mit Speiſe und Trank neues 
eingeführt wird. 

Ohne Gefahr für die Geſundheit und ſelbſt für das 
Leben darf dem Körper das nothwendige Maaß von Koch— 
ſalz in der Nahrung nicht weſentlich gekürzt werden, wel— 
ches für einen Erwachſenen jährlich ungefähr 12 Pfund 
beträgt. 

So gewinnt das Weinen ſogar einen Einfluß auf den 
Körperzuſtand, und wenn ein langes Nachhängen einer 
tiefen Trauer nicht enden wollendes Weinen bewirkt, ſo 
kann und muß dies ein Verarmen des Blutes an Kochſalz 
um ſo mehr herbeiführen, als der vor Trauer Weinende in 
der Regel keine Eßluſt verſpürt, vorausgeſetzt, worüber mir 
keine Beobachtung bekannt iſt, daß der Salzgehalt ſolcher 
Thränenergüſſe nicht bald ein geringer wird, was wohl 
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nicht anders fein kann. Vielleicht hängt die nach langer 
Thränentrauer ſich einſtellende allgemeine Ermattung mit 
der Kochſalzverarmung des Blutes zuſammen. 

Welch wunderbarer Einfluß der Gemüthderregung 
auf die Funktionen des Körpers. Trauer, Freude, Rüh— 
rung reagiren chemiſch gleich den Zwiebeln und dem Meer- 
vettig? Und wieder wie beim Lachen ganz unabhängig von 
unſerem Willen, ja mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen 
denſelben. Eine Scene im Schauſpiel, die doch nur Ge— 
dachtes vorführt, ergreift den ernſten Mann mit ſolcher 
Gewalt, daß er trotz alles Ankämpfens einer falſchen Scham 
gegen die in's Auge tretende Thräne ſich von einem in ihm 
ſtattfindenden chemiſch bedingten Lebensvorgange überwun— 
den fühlt: „er muß weinen“, er muß weinen obgleich 
er innerlich über ſeine Thränen vielleicht lächelt. 

Tief im Hintergrunde jeder Augenhöhle liegt die an— 
ſehnliche Thränendrüſe, wo das wunderbare Naß zu— 
nächſt zu einem Zwecke ſich anſammelt, welcher im Ver— 
gleich zu ſeiner ſeeliſchen Bedeutung gemein genannt wer— 
den kann: es hat dafür zu ſorgen, daß der Augapfel nicht 
trocken in feiner Höhle liege, ſondern von Feuchtigkeit um— 
geben leicht und beweglich darin ſpiele. 

Dazu wäre nun allerdings ein weit geringeres Maaß 
von Thränenflüſſigkeit, als ein längeres Weinen ausgießt, 
hinreichend. Wie ſonderbar — dieſer Ueberſchuß, den die 
Empfindung zu ihrer äußerlich ſichtbaren Darlegung ver: 
wendet, gewiſſermaßen bereit hält, und der dadurch ein be— 
deutungsvoller Maaßſtab wird, wonach wir die Gemüths— 
beſchaffenheit eines Menſchen beurtheilen, dieſer Ueber⸗ 
ſchuß läuft, ſo lange ſich die Empfindung deſſelben nicht be— 
mächtigt, einen gemeinen Weg, ähnlich wie der Ausguß 
eines Quelltroges den kryſtallnen Ueberſchuß in die 
ſchmutzigen Dorfgräben fließen läßt. Durch ein feines Loch 
im Grunde der Thränendrüſe rinnt die Thränenflüſſigkeit 
in das Innere der Naſenhöhlen und trägt dort zur Bildung 
jener Ausſcheidung bei, welche wir kaum zu nennen wagen. 
Dabei ſcheint bei heftigem Weinen der Zuſtrom der Thrä— 
nenflüſſigkeit fo groß zu fein, daß dieſe auf dem Thränen⸗ 
wege gar nicht Platz genug hat, denn immer ſteigert ſich 
dabei zugleich die Menge und Flüſſigkeit der Naſenaus— 
ſcheidung, was auf eine zugleich vermehrte Ableitung der 
Thränenfeuchtigkeit auf dem vorhin bezeichneten gewöhn— 
lichen Wege nach den Naſenhöhlen deutet. 
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So gemein iſt die eine Hälfte des Looſes dieſer Flüſſig⸗ 
keit, welcher unſere Dichter ihre gefühlvollſten Lieder ger 
widmet haben! Aber auch ſo innig iſt der Zuſammenhang 
unſerer Gemüths- und Geiſtesregungen mit dem Stoffe 
unſeres Körpers; was ſich diejenigen geſagt ſein laſſen 
mögen, welche den Leib blos für den Knecht des Geiſtes 
halten! Dieſer Gebieter hat ja nicht einmal ſo viel Macht 


über feinen Knecht, dieſen davon abzuhalten, daß er nicht 


durch die Thränen ſein Verräther werde! 


Erinnern wir uns doch eines Theaterbeſuchs. Es wird 
eins unſerer klaſſiſchen Dramen aufgeführt, welche wir in 
der Regel lieber leſen, als mittelmäßig aufführen ſehen. 
Wir haben uns darum auch den ganzen Abend geärgert, 
daß das herrliche Werk ſo gemein, ſo ohne Schwung her— 
untergearbeitet wird. Wir ſitzen verſtimmt und innerlich 
verſtummt vor den Stümpern ihrer ſchönen Kunſt, kalt 
und theilnahmlos. Da rafft die Gewalt der entſcheiden— 
den Seene die Darſteller und namentlich den Träger oder 
die Trägerin des ſich erfüllenden Geſchickes auf zu ver⸗ 
ſtändnißvoller Hingebung an den Dichter. Ein Schauer, 
den wir ſo nur hier empfinden, durchrieſelt unſere Nerven. 
Wir fangen an zu fühlen, daß wir Augen haben, denn der 
Drang des empfindſamen Naß macht unſere Augäpfel 
ſchwimmen. Starr und regungslos heften wir unſere Au- 
gen auf Einen Punkt, denn wir fühlen, daß das leiſeſte 
Zucken des Augenliedes ſie überfließen machen wird. Es 
hilft nichts — die Fülle wächſt — wir müſſen weinen. 


Wie ſonderbar müſſen die Menſchen geartet ſein, welche 
bei aller Wärme der Empfindung „nicht weinen können“! 
Aber wer löſt uns das Räthſel derer, — Gott ſei Dank, 
es giebt deren nur wenige — welche über ihre Thränen 
wie über ihre gleißneriſchen Worte gebieten? Laſſen wir 
fi. — 


Ja die Macht der Trauer wie der Freude iſt gewaltig, 
vielleicht die gewaltigſte von allen; und in der Thräne 
reichen ſie ſich die Hand, denn wir vergießen ja Thränen 
auch vor Freude. Und liegt nicht auch darin faſt ein tiefer 
Sinn, daß wenn wir der Spenderin unſeres Daſeins und 
Behagens, der Sonne, in das unverhüllte Antlitz zu ſehen 
wagen, ſie uns durch unſere fließende Thräne an alles 
Leid und Freud des Lebens mahnt? 


Kleinere Mittheilungen. 


6 Ernten im Jahr rechnen. Antony Gelot aus Aſſumption 
verſichert, daß man auf 1 Hectare ungefähr 4 Millionen Cocons 
werde ſammeln können, welche, das Kilo zu 6000 gerechnet, 
660 Kilo entſprechen würden. Nimmt man an, daß man das 
Kilo mit 3 Francs verkaufen kann, fo giebt dies einen Bodens 
ertrag von 1980 Francs auf 1 Hectare, der, ſelbſt wenn man 
ihn auf die Hälfte reducirte, noch recht zufriedenſtellend fein 
würde. (Cosmos .) 
Verfahren, ein dem franzöſiſchen Mouſſelin⸗ 
glas ähnliches Glas herzuſtellen. Ein Stück Tüllgaze 
wird vorſichtig eingefettet, dann auf eine gereinigte Glasſcheibe 
ſanft augedrückt, wieder vorſichtig abgenommen und die Tafel dem 
Aetzverfahren mit Flußſäuredaͤmpfen ausgeſetzt. Nach 4—5 Minus 
ten it ein glänzendes Netz auf mattem Grunde entſtanden, welches 
das Durchſehen von außen wie ein Schleier verhindert, während 
man von innen nach außen bequem ſehen kann. 
(Dingler, pol. J.) 


Mit dieſer Nummer ſchließt das vierte Quartal und erſuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Beſtellun⸗ 


gen auf das erſte Quartal 1863 ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


